
Das unterschätzte
Wunderkind

VONWOLFRAMGOERTZ

DÜSSELDORF Ratespiele und Blind-
verkostungen im Bereich der Musik
gibt es genug: Wer hat das geschrie-
ben?Wer spielt da?Welche Orgel er-
klingt hier? Eine aparte neue Frage
könnte diese sein: Wie alt war der
Komponist, als er dieses Werk voll-
endete?
Bei Felix Mendelssohns Oktett

Es-Dur würden sich die meisten
Menschen grob verschätzen. Dieses
Opus 20 ist überdies die vielleicht
vollkommene Widerlegung aller
Vorurteile über Wunderkinder. Man
hört keinen braven, frühreifen Epi-
gonen, sondern einen 16-Jährigen,
der die Kammermusik von innen
heraus neu erfindet. Und gleich da-
nach machte er sich an ein Meister-
werk, das kaum einem Komponis-
ten seines Alters so genial gelungen
wäre, selbst Bach und Mozart nicht,
die ihre unerreichbare, himmlische
Kunst erst später entwickelten.
Felix Mendelssohn – bis heute im-

mer noch unterschätzt – wächst in
einemMilieu auf, in demGenie zwar
gefördert, aber diszipliniert werden
soll: Hauskonzerte, private Akade-
mien, ein streng rationaler Vater,
eine hochgebildete Mutter, dazu der
Schatten Johann Sebastian Bachs,

den der junge Felix im Familienkreis
früh studiert. Schon als Teenager hat
er mehrere Sinfonien, Konzerte und
Kammermusikwerke geschrieben;
doch das Oktett aus dem Herbst
1825 ist mehr als ein weiterer Genie-
streich – es ist die selbstbewusste
Visitenkarte eines Komponisten, der
sich seines Formats bereits sicher ist.
Conrad Wilson hat das Werk später
ein „Wunder der Musikgeschichte“
genannt.
Das Besondere: Mendelssohn

schreibt nicht einfach ein erweiter-
tes Streichquartett, sondern erfindet
eine neue Gattung – das Doppel-
quartettmit sinfonischemAnspruch,
vier Violinen, zwei Bratschen, zwei
Celli. Statt additiver Fülle denkt er in
durchhörbaren, verzahnten Stimm-
geflechten; die Jugendlichkeit liegt
nicht in naiver Vereinfachung, son-
dern in der Unerschrockenheit, mit
der er Risiken eingeht. Der jugend-
liche Feuerkopf tritt vor allem im
ersten und letzten Satz hervor, doch
zeigt sich ein sehr erwachsener Sinn
für Proportion undDramaturgie.
Die Uraufführung findet in priva-

tem Berliner Rahmen statt, Zeitge-
nossen berichten von der Mischung
ausStaunenundUngläubigkeit, dass
ein 16-Jähriger so schreiben könne.
In der Disposition des Werks zeigt

sich Mendelssohn als souveräner
Architekt: Ein ausgreifendes Allegro,
dessen Exposition fast die Hälfte des
Satzes beansprucht, demonstriert
seinen souveränen Umgang mit der
Sonatenform.Das Andantewirktwie
einweit ausschwingender, atmender
Gesangmit Eintrübungen ins Dunk-
le, gewissermaßen der lyrischeHerz-
schlag desWerkes.
Der Scherzo-Satz ist klingende

Feengeister-Ästhetik: federnd, ent-
materialisiert, in flirrenden Pizzicati
fast körperlos. Im Finale schließlich
bündelt Mendelssohn das Material
in einer vorwärtsjagenden Fuge, die
nebenbei kontrapunktisches Kön-
nendemonstriert undmit einemAu-
genzwinkern auf Händels „Hallelu-
ja“ aus dem „Messias“ anspielt. Der
Gedanke zyklischerVerklammerung,
der Motive des Scherzos im Finale
wieder auftauchen lässt, wirkt wie
ein Vorgriff auf Techniken, die man
sonst eher bei späterenRomantikern
verortet.
Soeben ist eine umwerfende Neu-

aufnahme des Oktetts erschienen.
Zwei der besten Streichquartette
unserer Zeit, das Belcea Quartet
und das Quatuor Ébène, haben ihre
Kompetenzen gebündelt – für eine
ebenso virtuose wie risikobereite
Interpretation.Wie einCocktailwirkt

die Mischung der Klangfarben: Die
Belceas spendieren ihre angeschärf-
te Brillanz, wogegen die Ébène-Mu-
siker eher dunkler, geschmeidiger
artikulieren. Dass die Künstler diese
Eigenheiten nicht einebnen, schafft
eine neue Dimension produktiven
Künstlertums.
Goethe war beeindruckt vom

Wunderkind Mendelssohn, noch
verblüffter wäre er später von der
Ouvertüre zum „Sommernachts-
traum“ gewesen, die der junge Kom-
ponist Ende Januar 1826, also vor ge-
nau 200 Jahren, vollendete. In jenem
Scherzo des Oktetts hat er sich den
Klang gleichsam zurechtgebastelt,
nun überführt er ihn ins Zielgebiet:
ins Reich der Geister, Elfen undMär-
chenwesen. Es herrscht ein zauber-
haftes Pianissimo. Doch wenn dann
Forteschläge erschallen, treffen sie
einen ins Mark. Da sagt einer: Hier
bin ich, FelixMendelssohn.
Man sollte von ihm noch sehr viel

hören. Zeitlebens war er natürlich
der größte Verehrer Bachs und Mo-
zart – wie es sich geziemte.

Felix Mendelssohn war schon als Kind ein reifer Komponist.
Vor 200 Jahren schrieb er seine grandiosen Frühwerke – im Alter
von 16. Wer sie hört, kommt aus dem Staunen nicht heraus.

ProduktionFelixMendelssohn,
Oktett Es-Dur op. 20, George
Enescu, Oktett C-Dur op. 7; Belcea
Quartet undQuatuor Ébène (War-
ner Classics).

UrteilGoethe schätzte den jun-
gen FelixMendelssohn außeror-
dentlich, nachdemdieser ihn 1821
als Zwölfjähriger inWeimar be-
sucht hatte. Bekannt ist Goethes
Ausspruch, in dem erMendels-
sohnsmusikalisches Geniemit
demdes jungenMozart verglich,
indem er sagte, dass er (Goethe)
seinen Augen nicht trauen könne,
was das Talent des Kindes betrifft.

GrandioseAufnahme
desOktetts Es-Dur

INFO

Der Komponist Felix Mendelssohn imAlter von zwölf Jahren (Ölskizze von Carl
Joseph Begas). FOTO:WIKI

Mit Trippelschritten auf dem Synodalen Weg
VON LOTHAR SCHRÖDER

STUTTGART Wenn nichts mehr in
der katholischen Kirche zu helfen
scheint,hilft vielleichtdochKarlRah-
ner (1904–1984):„DieKirchewird re-
formiert seinodersiewirdnichtmehr
sein“, sagte der Jesuiten-Theologe.
Auchmit seinenWorten wollen sich
dieReformkräfte inDeutschlandMut
machen, ehe es am Donnerstag mit
der letzten Synodalversammlung
in die vorläufig letzte Runde dieses
großen Reformgesprächs zwischen
Bischöfen und Laien geht. Acht

Gruppierungen – von der Kirchen-
volksbewegung „Wir sind Kirche“
bis Maria 2.0 und OutInChurch –
meldeten sich gestern zu Wort: mit
ihren Hoffnungen, Appellen und
auch Enttäuschungen. Denn man-
ches ist in sieben Jahren diskutiert
und beschlossen, aber nur in weni-
genBistümernüberhauptumgesetzt
worden –wiedieTauf-undPredigter-
laubnisvonLaienauchinderEucha-
ristiefeier. Manche Projekte wurden
mit Blick auf Rom so weichgespült,
dass das Ergebnis hinter den Erwar-
tungenvielerGläubigerzurückblieb,

sodieHandreichung„Segnungenfür
Paare, die sich lieben“.
Es seien bislang bestenfalls „Trip-

pelschritte“ auf dem gemeinsamen
Reformweg gewesen, mit denen die
Kirche einpaarMillimeter vorwärts-
gekommen sei, kritisierteUlrikeGö-
ken-Huismann. Die stellvertretende
BundesvorsitzendederKatholischen
Frauengemeinschaft (kfd) fragte
sich, wie lange es noch Frauen ge-
ben wird, die sich bei einer solchen
Geschlechterungerechtigkeit in der
Kirche leidenschaftlich engagieren
werden. IhreForderung istebensoalt

wie unerfüllt: die Zulassung zu allen
Diensten und Ämtern für Frauen.
So wichtig für die Reformgruppen

der Synodale Weg weiterhin ist, so
deutlich ist bei ihnen auch Frustra-
tion erkennbar. Ein „Kulturwandel“
wird immer öfter gefordert. Der
Erwartungsdruck ist groß, die Un-
gewissheit auch. In Rom führt mit
Leo XIV. ein neuer Papst die Welt-
kirche, der sich zum SynodalenWeg
zurückhaltend zeigt, während mit
GeorgBätzingbaldeinreformfreudi-
gerBischofdenVorsitzderDeutschen
Bischofskonferenz abgebenwird.

Doch von beiden Institutionen
wird der Reformprozess abhängig
sein. So soll der Synodale Weg mit
einerSynodalkonferenzweitergehen.
Der Satzungdazuhat das Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken be-
reitszugestimmt. InvierWochenwer-
den die deutschen Bischöfe darüber
in Würzburg befinden, danach der
Vatikan.Wird die Satzungdort abge-
lehnt, istderReformprozessbeendet.
Für einige Bischöfe ist er das schon
jetzt: Der Kölner Kardinal Rainer
MariaWoelki und der Regensburger
Bischof Rudolf Voderholzer werden

der Versammlung in Stuttgart fern-
bleiben. „Für mich ist der Synodale
Wegabgeschlossen“, sagteWoelkige-
genüber domradio.de. Ursprünglich
seien fünf Sitzungenvereinbartwor-
den, „und an diesen habe ich auch
teilgenommen“. Vor Beginn der Be-
ratungenhabendie Reformgruppen
eine Aktion angekündigt – wobei sie
selbstandenRandgedrängtwerden:
SowurdenihnenvonderLeitungdes
Maritim-Hotels – dem Tagungsort –
untersagt, vor dem Eingang zu pro-
testieren. Sie müssen sich mit dem
Seiteneingang begnügen.
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Liebe geht bekanntlich durch den Magen und mit der Genussmomente-Box gelingt das ganz leicht. Mit der
exklusiven Gutscheinbox schenken Sie 13 gemeinsame Abendessen und eine kulinarische Entdeckungsreise
durch einige der besten Restaurants in Düsseldorf. Jeder Gutschein ist eine Einladung, kostbare Zeit zu zweit
zu verbringen und sich von exquisiten Menüs verzaubern zu lassen.

Freuen Sie sich auf kulinarische Erlebnisse bei den teilnehmenden Restaurants:
Casa Palmieri, Embrass, Finest Lezzet, Fritz Frau Franzi, La Vie, Massi, Reinhardt’s, Rob’s Kitchen, Rocaille, Saitta,
Savor, The Kitchen und The Roof.

*Vorteilspreis für Abonnent:innen der Rheinischen Post, sonst 129€. Artikelnummer: 5451900. Zzgl. Versandkosten. Bestell-Hotline: 0211 505-2255 (Mo – Fr 8 – 16 Uhr)

99€*

Vorteilspreis für
Abonnent:innen

der Rheinischen Post

sonst 129€

Mit Gutscheinen im
Wert von knapp

600 €

Mit Gutscheinen im 
Wert von knapp

600
Mit Gutscheinen im 
Wert von knapp

600 €

VERSCHENKEN SIE GENUSS-
MOMENTE ZUM VALENTINSTAG
Die Restaurant-Gutscheinbox der Rheinischen Post

JETZT SICHERN:
rp-shop.de/genussbox


